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Daniela delGaudio kennt die Jungfrau
Maria gut. Seit vielen Jahren spricht
siemit ihr,morgens nach der Andacht
undnachderVesper,demAbendgebet.
Maria von Nazareth, sagt sie, sei eine
Frau,dieFreudeschenkt.EineMutter,
die ein Ohr hat für jeden Menschen,
seine Nöte, seine Bitten. Maria greife
in das Leben der Gläubigen ein, zu
ihrem Besten. Sie sei ein Geschenk an
uns. Del Gaudio will dieses Geschenk
schützen vor Menschen, die Marias
Gnade missbrauchen – aus religiöser
Schwärmerei oder böswilliger Ge-
schäftemacherei.

Neben der prächtigen Basilica di
Sant’Antonio in der Via Merulana in
Rom liegt ein Franziskanerkonvent.
«Ave Maria» steht über der Klingel:
Gegrüsst seist du, Maria. Hinter den
Klostermauern versucht Daniela del
Gaudio denÜberblick zu behalten. Sie
leitet die im Frühjahr 2023 eingerich-
tete «Beobachtungsstelle für Erschei-
nungenundmystischePhänomene im
Zusammenhang mit der Gestalt der
Jungfrau Maria». Weltweit wollen
mehrMenschenals jemals zuvorMaria
gesehen haben. In den Berichten – es
sind Dutzende allein aus den vergan-
genen drei Jahren –, die sie imKapitel-
saal des alten Klosters liest, geht es
umBlutweinendeStatuenderMutter-
gottes, es geht um Weissagungen,
welchedieGläubigenvonder Jungfrau
erhaltenhabenwollen,undumdieGe-
nesungunheilbarKranker.Manchmal
ist del Gaudio verärgert, wenn sie von

den vermeintlichen Erscheinungen
Marias erzählt, undmanchmal richtig
wütend.

Zum Beispiel, wenn sie von den
Ereignissen im Städtchen Trevignano
Romanoliest,knappfünfzigKilometer
nördlich von Rom. Dort kommen ein-
mal im Monat Gläubige auf einem
Hügelzusammen.InihrerMitteGisella
Cardia, eine selbst ernannte Seherin,
die Botschaften von Maria über den
bevorstehenden Weltuntergang emp-
fangen will. Das geschieht vor einer
von Cardia selbst errichteten, lebens-
grossen Marienstatue, die Tränen aus
Blut vergiesst. Anstatt wie Jesus Wein
undFischsollGisellaCardiaPizzaund
Gnocchi vermehren. Das italienische
Staatsfernsehen RAI hat bereits mehr-
mals in Livesendungen von ihren Auf-
tritten berichtet. Bei demNamen Tre-
vignano reagiert Daniela del Gaudio
genervt: «Es wird eine offizielle Stel-
lungnahme geben – bis dahin laufen
Ermittlungen.»

Die katholischeKirche sorgt
sich um ihreMacht
Del Gaudio ordnet ihre auf dem Tisch
verstreut liegenden, in einer runden
Handschrift verfasstenNotizen.Wenn
sie auf dem Stuhl nach hinten rutscht,
berühren ihre Füsse kaumdenBoden.
Die Haut ihrer Hände ist glatt, schnell
wischenihreFingerüberdasSamsung-
Mobiltelefon. Sein Bildschirmschoner
zeigt ein Gemälde des Barockmalers
GuidoReni:Maria ineinemblaustrah-
lenden Umhang, von gleissendem
Licht umfangen. Gleich wird sie ein

Onlineseminar für Mitarbeitende von
Gemeinden in Europa, Afrika und
Lateinamerika geben. Sein Titel: Wer
istMaria vonNazareth?

«Buongiorno,cariamici!»Daniela
del Gaudio begrüsst die Gesichter, die
auf dem Computerbildschirm auftau-
chen.DasSeminar solldieTeilnehmer
für den Fall vorbereiten, dass auch in
ihren Gemeinden ein Mensch glaubt,
Maria gesehen zu haben. Wer Maria
besser kennt, so ihr Kalkül, ist wach-
samer gegenüber Träumern und Be-
trügern. Ihre Erzählungen über Maria
illustriertsiemitMalereivonMantegna
und Michelangelo, mit Zeichnungen
aus der Renaissance und Skulpturen
aus dem Barock: Maria als Mutter, die
den Leichnam des Sohnes betrauert,
als Frau, die mutig ihren Glauben be-
kennt: «Als sich die Jünger nach Jesu
Todverirren, ermahntMariadieZwei-
felnden. Sie führt die Christen an, sie
stiftet Gemeinschaft.» Maria, das ist
del Gaudios Botschaft, verteilt Zu-
spruch und Kraft, nicht Gnocchi und
Pizza.

Theologen sagen, das Problem für
den Vatikan sei nicht allein die wach-
sende Zahl von Menschen, die Maria
gesehenhabenwollen.Esseivorallem
die Unruhe, die solche Erscheinungen
in Gemeinden auslösen, und die Me-
dienhysterie. Die katholische Kirche
ist eine alte Institution. Sie mag keine
Aufregung. Und behält gern die Kont-
rolle – auch über das Bedürfnis der
Menschen nach Wundern. Gibt es
Wunder?BeweisensieGottesExistenz?
Für die Kirche sind solche Fragen hei-

kel. Sie können ein fein austariertes
Machtgefüge aus der Balance bringen.
Der katholischen Lehre zufolge hat
Gottmit ChristiMenschwerdung alles
gesagt – die Offenbarung ist damit
abgeschlossen. Wunder wie Marien-
erscheinungen gelten deshalb als so-
genannte Privatoffenbarungen. Sie
ergänzendieWortederBibelnicht. Sie
sind nur eine Art Hilfestellung. Ob
diese wirklich von Gott stammt, kann
nach dem Verständnis der Kirche nur
sie selbst entscheiden. Die Marien-

Prüfstelle – so sagen Beobachter des
Vatikans – diene vor allem dazu, ver-
meintliche Marienerscheinungen ab-
zumoderierenunddieUntersuchungs-
berichte in den Tiefen eines Archivs
verschwinden zu lassen.

Doch auch weil die Kirche, als In-
stitution des Übernatürlichen, über-
natürliche Erscheinungen nicht ein-
fach zurückweisen kann, hat sie die
Prüfstelle eingerichtet. Für die heikle
Aufgabe, das Übernatürliche vom
Übertriebenenzutrennen, scheintDa-

nieladelGaudiodie Idealbesetzungzu
sein.AnderPäpstlichenMarianischen
Akademie in Rom hat sie Mariologie
studiert,die theologisch-wissenschaft-
liche Lehre von Maria. Mariologisch
versiert, leugnet dieNonne zwar nicht
die Möglichkeit mystischer Erschei-
nungen; wer glaubt, Maria zu sehen
undmit ihr zu sprechen, ist für sie erst
einmal ein Verbündeter im Glauben.
Wer aber versucht,Marias Erscheinen

AdeMaria
Weil immermehrMenschen behaupten, ihnen sei die
Muttergottes erschienen, hat der Vatikan eine Prüfstelle eingerichtet.
Ihre Leiterin, dieNonneDaniela delGaudio, will denGläubigen
nicht glauben.

Text  Tobias Asmuth
Bilder Fabian Zapatka

KannMaria Pizza und Gnocchi vermehren?
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zu belegen, dembegegnet siemit dem
Misstrauen einer Untersuchungsrich-
terin.

Daniela del Gaudio wurde 1967 in
Avellino in Kampanien geboren. Dort
ziehen die Gläubigen einmal im Jahr
auf den Monte Vergine und beten in
dernurvonKerzenerhelltenNachtvor
einer Maestà, einer thronenden Ma-
donna mit dem Jesuskind. Sie habe
dieseProzessionengeliebt, erzählt sie,
undmit fünfzehn Jahren das ersteMal
gespürt, Nonnewerden zuwollen. Für
ihreBerufunghabeMaria ihr dieKraft
gegeben. Auf einer Wallfahrt nach
Lourdes:AnderGrottevonMassabielle,
da,wodervierzehnjährigenBernadette
Soubirous 1858 die Jungfrau erschie-
nen sein soll, habe sie gebetet: «Ma-
donna, wenn du mir die Kraft gibst,
Nonne zu sein, werde ich zurückkom-
menunddir danken.»Gleichdaneben
betete ihre Mutter mit lauter Stimme,
damit sie es hörenkonnte: «Madonna,
erlaube meiner Tochter nicht, Nonne
zuwerden.»

Wenige Wochen später stand sie,
gerade achtzehn Jahre alt geworden,
vor dem Kloster in Pietradefusi, un-

weit ihrer Heimatstadt Avellino. Die
Franziskanerinnen öffneten ihr das
Tor. Sie trat ein und hat den Schritt nie
bereut, sagt sie. Seit damals trägt sie
denHabit, dieOrdenstracht. Ein grau-
es Kleid aus festem Tuch, zusammen-
gehaltenvomZingulum,einerweissen
Kordel, in die drei Knoten geknüpft
sind für die drei Gelübde: Armut,
Keuschheit, Gehorsam. Und als ihre
Zeit als Novizin nach drei Jahren 1988
endete, tauschte sie mit dem Ablegen
des ewigen Gelübdes den weissen
gegen den blauen Schleier, die Farbe
derMaria Immaculata, der unbefleck-
tenEmpfängnisMariens.

Ist das Christentum
zu emotional geworden?
DanieladelGaudioversteht ihreBeob-
achtungsstelle als Dienstleistung an
denGläubigen. «Wir hatten als Kirche
das Gefühl, eine Antwort auf die Flut
derErscheinungengebenzumüssen»,
sagt sie unter den Bögen des Kreuz-
gangs, in dessenHof ein Franziskaner
imSommerZucchiniundTomatenan-
baut. Sie zeigt abrupt mit einer Hand
nach rechts: «Dort erscheint eine Ma-
donna in einer Wolke», sie zeigt nach
links: «Dort beginnt die Sonne zu tan-

zen.» Sie hat ihre Schwierigkeitenmit
solchen Berichten. Das Christentum
sei heute sehr emotional geworden.
DieMenschensuchtennachdemÜber-
natürlichen, nicht nach dem Wesent-
lichen,derWahrheit indenWortender
Heiligen Schrift.

Siebeginntmit ihrerUntersuchung
eines Falls erst, wenn ein Bischof sie
umihreHilfebittet.Daspassiert inder
Regel dann, wenn die vermeintliche
Erscheinung in den Gemeinden des
Bistums für Unruhe sorgt. Vielleicht
pilgern schon Menschen an den Ort,
an dem ein Mensch Maria gesehen
haben will oder mit ihr zu sprechen
meint.EineWallfahrt istwieeinGebet
mit den Füssen. Daniela del Gaudio
will denGrund für dasGebet kennen.

Dann studiert sie wie eine Krimi-
nalistin die Berichte der Menschen,
dieMaria gesehen habenwollen, sich-
tetAussagen vonZeugen, hört sichdie
Einschätzungen der Kirchenleitung
vorOrt an, vergleicht ihre Recherchen
akribisch mit historischen Dokumen-
ten von Marienerscheinungen. In der
Regel kommt sie dann schon zu dem
Ergebnis, dass die Erscheinung nicht
echt ist. Weil Marias vermeintliche
Aussagen der Überlieferung in der Bi-

bel widersprechen oder weil sie mani-
pulativ sindunddieGläubigenausnut-
zenwollen.

In seltenen, auch ihr unerklärlich
erscheinendenFällen lädt siedieMen-
schen,dieeineErscheinungbezeugen,
nachRomein und führt tagelangeGe-
spräche mit ihnen. Manchmal zieht
sie auch Psychologen hinzu, welche
diementaleGesundheitderMenschen
bestätigensollen.AmEndegibtsie ihre
Einschätzung ab. Auf sie stützen sich
die Kirchen vor Ort bei der Entschei-

dung, ob es sich um eine Mariener-
scheinung gehandelt hat. In heiklen
Fällen, solchen, die für besonders viel
öffentliche Unruhe sorgen, entschei-
det die Zentrale, die Glaubenskongre-
gation inRom.

In der zweitausend Jahre alten
Geschichte des Christentums hat die
katholische Kirche bisher nur knapp
über einem Dutzend Marienerschei-
nungen Übernatürlichkeit zuerkannt.
Den Prüfstempel Constat de superna-
turalitate tragenauchdie zwei grossen

europäischen Marienwallfahrtsorte,
das französische Lourdes, in das del
Gaudio nach ihrem Versprechen zu-
rückkehrte, umMaria für ihreHilfe zu
danken, und Fátima in Portugal. Eine
Anerkennung bedeutet aber lediglich,
dass die Worte, die Maria bei der Er-
scheinunggesprochenhat –dassMaria
spricht, ist Bedingung –, mit der Kir-
chenlehre übereinstimmen. Sie müs-
sen denWeg zuGottweisen.

Daniela del Gaudio, gesegnet mit einem tiefen Glauben und
demMisstrauen einer Untersuchungsrichterin.

Manche sehen inMaria eine Revolutionärin, ein Vorbild
für eine arme, widerspenstige Kirche.
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Eines, sagt del Gaudio, müsse sie jetzt
klarstellen: Der berühmte Mariologe
RenéLaurentinhabegesagt,wernicht
an Marienerscheinungen glaube, der
verstosse nicht gegen die Lehren der
Kirche.SieallerdingsglaubeanMarien-
erscheinungen. «Vielleicht weil ich
mich mit ihr unterhalte. Ich frage sie,
und sie antwortet. In Gottes Wort.
Oder in Ereignissen. ZumBeispiel da-
durch, dass ihr mich besucht und mit
mir sprechenwollt.»

Das grosseDilemma:
DenGlauben beweisen
Dochwarumgibtes seit einigenJahren
so viele Erscheinungen, Wunder und
Weissagungen? An den Wänden des
Kapitelsaals in der Via Merulana hän-
gen Bilder von Madonnen, die einen
Chima, einen weiten koreanischen
Rock, tragen, einen indischen Sari
oder einen peruanischen Poncho. Sie
sind schwarz und ausNigeria oder aus
China und haben Mandelaugen. Die
Bilder sind Geschenke von Bistümern
in aller Welt. Maria ist überall, «aber
wir Theologen gehen davon aus, dass
Maria nicht erscheint», sagt sie. Sie
wiegt den Kopf. Das sei jetzt missver-
ständlich. Also was sie sagen wolle:
Für Theologen sei die Vorstellung
schwierig, dass ihnenMaria erscheint,
denn siewürden sofort anfangen, das
Geschehene rational einzuordnen.
Damit aber kommemannichtweiter –
ein solchesEreignis sei einemystische
Grenzerfahrung.

Die vielen vermeintlichen Er-
scheinungen hätten aber auch einen
sozialen, einen politischen Grund.
Maria werde vor allem von den einfa-
chen Leuten geliebt. Sie sei dieMutter
der Armen. Der brasilianische Befrei-
ungstheologe Leonardo Boff habe ge-
schrieben, in Jahren der Krise seien
Marienerscheinungen besonders häu-
fig. Der Evangelist Lukas beschreibe
im «Magnificat» Gott durch Marias
WortealsHelferderSchwachen.«Und
im ‹Ave Maria› antwortet Maria mit
einem Lobgesang auf Gott, in dem es
heisst: ‹Er zerstreut die, die imHerzen
voller Hochmut sind. Er stürzt die
Mächtigen vom Thron und erhöht die
Niedrigen,dieHungerndenbeschenkt
er mit seinen Gaben und lässt die Rei-
chen leer ausgehen.›»

Es sei naheliegend, dass die Men-
schenimSüdenItaliens, inKampanien,

Kalabrien, auf Sizilien, die Madonna
verehren. Und genauso in Lateiname-
rika, in Asien, in Afrika – überall dort,
wo Armut und Ungerechtigkeit herr-
schen.

Theologen wie Leonardo Boff se-
hen Maria als Vorbild für eine arme,
widerspenstigeKirche.Sie feiernMaria
als kämpferische, rebellische Frau.
Aber taugt Maria zur Revolutionärin?
Del Gaudio schaut amüsiert. Sie sagt:
«Ich sehe Maria nicht als Revolutio-
närin. Aber ich sehe sie als eine starke
Frau, die dem Schicksal trotzt.» Auf
dem Tisch vor ihr liegt ein mattgelbes
Büchlein, ihr Traktat «Maria von Na-
zareth». Darin schreibt sie überMaria
als Frau, die spricht, nicht, wie von
Theologenüber Jahrhundertebehaup-
tet, als Frau, die schweigt und duldet.
Aber ihreWorte seien kein politisches
Projekt. Weshalb sie auch nicht viel
von Feministinnen hält, die sich bei
ihrem Kampf für mehr Rechte von
Frauen in der Kirche auf Maria beru-
fen.DieMadonnaalsArgument fürdie
Weihe von Priesterinnen? FürDaniela
del Gaudio ist das eine Instrumentali-
sierung derHeiligen Jungfrau.

Dass sich das Bild der Frau verändert
und sich damit auch das Bild Marias
wandeln könnte, den Gedanken lässt
siezu,aber ihrefestgefügteVorstellung
vonMaria bringt er nicht insWanken.
Sie sagt: «MariasWorte künden allein
vonder LiebeGottes.»Daher könnten
Marienerscheinungen auch als Ant-
wort auf eingesellschaftlichesBedürf-
nis nach Schutz gelesenwerden. «Aus
theologischer Sicht würde ich sagen:
Gott schickt Maria im Kontext von
Kriegen und Krisen als Spenderin von
Zärtlichkeit und Trost.» In den offi-
ziellen Dokumenten der katholischen
Kirchestehenicht,dassMariawirklich
an einemOrt erschienen sei, sondern,
dass es sich um ein übernatürliches
Ereignis von grosser Güte gehandelt
habe.Siesprichtdavon,Mariaschützen
zuwollen: gegenobskureGruppenwie
«Die Herolde des Evangeliums», die
einen düsteren Marienkult pflegten;
oder gegen die Mafia. Bei der Aufnah-
me schwören die Mitglieder auf die
Heilige Jungfrau. Del Gaudio hebt die
Hände, lässt sie stummwieder sinken.

Ja, es sei schwierig, scheinbar un-
erklärliche Heilungen an den Orten

der Erscheinungen zu untersuchen,
deshalb baue sie auf die Expertise von
Medizinern,welchedieseFälleprüfen.

Für die Anerkennung als Marien-
wallfahrtsort, für denGlaubenund für
die Kirche sind Wunder unerlässlich,
für den Verstand jedoch schwer ver-
mittelbar,das istdelGaudiosDilemma.
Ihre Sätze wirken wie das Werben um
diemoderneWelt. Es sind Argumente
für Menschen, die glauben, Religion
sei etwas für Leute, die noch nicht in
der aufgeklärten, wissenschaftlich ge-
prägtenGegenwartangekommensind.
Für solche Menschen muss ihr Tun
absurdscheinen.Sieversuchtetwaszu
beweisen, was man nicht beweisen
kann: den Glauben. Sie weiss das und
sagt: «Glauben heisst, sich zu ent-
scheiden.»

Sie hat sich schon vor langer Zeit
entschieden, Maria gegen Missver-
ständnisse und Missbrauch zu vertei-
digen. Wie es jede Frau für ihre beste
Freundin tunwürde.

TOBIAS ASMUTH ist freier Journalist.
Er lebt in Berlin. t.asmuth@gmx.net

Wahl der Woche

HuhnoderEi?

Das Ei mag schön sein, aber das Da-
sein des Huhns liegt dem Menschen
näher. So hat das Huhn Flügel, aber
weiss nicht, damit zu fliegen. Es mag
nicht allein sein, unddochwird es ihm
schnell zu eng. Es pickt blind nach je-
demKörnchen, das es in seinen Besitz
bringenkann, und renntwildüberden
Hof, auf der Suche nach irgendetwas,
vielleicht einem besseren Leben, bis
über den Tod hinaus rennt es weiter,
kopflos und hoffnungsvoll. Ja, das
Huhn ist eigentlich ein Mensch. Auch
deswegen halte ich es für angebracht,
ihm mehr Respekt zu zollen, es also
zum Beispiel nicht zu belächeln für
sein Aussehen oder zu verspotten we-
gen seines lustigen Gangs, und sicher
sollen wir es nicht für seine Eier aus-
beuten oder gar töten. Denn wie wir
mit demHuhnumgehen, so gehenwir
mit uns selbst um.

Simona Pfister

Ich bin ein Freund des Huhns. Das Ei
aber bewundere ich, vor allem für sei-
ne Schönheit, in das der Sprachgeist
nicht umsonst auch phonetisch ein
«Ei» gelegt hat. Gleiches gilt für seine
Reinheit, seineGleichförmigkeit, seine
Einheit. Es eignet sich für Schlemme-
rei und Schwelgerei, zum Kartoffel-
brei, als Bilddatei und auch in derMa-
lerei. Das Ei, ob in der Slowakei oder
derMongolei, istmakelfrei.Dergrosse
PhilosophMartinEideggerfragteeinst:
«Warum ist überhaupt Eiendes und
nicht vielmehr Nichts?» Ja, darüber
lohnteessichzubrüten.Einigeswürde
da ins Rollen kommen.

Sven Behrisch „ICH MAG DENSANFTENGESCHMACKSEHR.“
JENNI, 29

Rauchen fügt Ihnen und den Menschen in Ihrer Umgebung erheblichen Schaden zu.
Fumer nuit gravement à votre santé et à celle de votre entourage. Il fumo danneggia gravemente te e chi ti sta intorno.


